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INHALT KURZ

Was für eine feine Liebesgeschichte! Félicité ist eine stolze, unabhängige Frau, die als 

Sängerin in einer Bar in Kinshasa arbeitet. Wenn sie auf die Bühne geht, scheint sie den 

Alltag zu vergessen, lassen sich alle vom Rhythmus der melancholischen und kraftvollen 

Melodien anstecken. Als Félicités Sohn nach einem Unfall im Krankenhaus liegt, versucht sie

verzweifelt, das Geld für eine Operation aufzutreiben, während Tabu ihren Kühlschrank flickt.

INHALT LANG

Es ist dunkel. Der Film beginnt. Aus dem Dunkel ist Ton einer Bar wahrnehmbar. Und dann 

scheint es zum ersten Mal auf: Das Gesicht von Véro Tshanda Beya. Wir werden es nie 

mehr vergessen. Die Kongolesin aus Kinshasa hat schon Volkstheater gespielt; in einem 

Film tritt sie hier zum ersten Mal in Erscheinung – und das macht sie grandios.

Kinshasa, Hauptstadt der Demokratischen Republik Kongo und zweitgrösste Stadt des 

Kontinents, ist ein afrikanischer Moloch, der seine Menschen permanent verschlingt und 

wieder ausspuckt. Die Stadt ist die vierte Hauptfigur in Alain Gomis' Spielfilm Félicité.

Die Einsstiegssequenz von Félicité spielt sich in einem Musikschuppen ab, in den die 

Erzählung immer wieder zurückkehren wird. Hier wird viel getrunken, und es wird live Musik 

gespielt. Im allgemeinen Taumel tritt das Gesicht von der ersten Filmeinstellung nun auf die 

Bühne, aus dem Schatten in ein schummriges Licht. Es gehört der Sängerin Félicité, die da 

mit den Kasai Allstars auftritt und zur allgemeinen Trance beiträgt. Félicité singt, und 

irgendwo im Lokal rempelt der füllige Tabu einen anderen an. Unversehens sind wir 

mittendrin im Leben und in der Geschichte, in der Alain Gomis von einer stolzen, 

selbstbewussten Frau erzählt, deren Sohn Samo nach einem Motorradunfall verletzt im 

Spital liegt. Er braucht dringend medizinische Hilfe, Medikamente und eine Operation, und 

beides gibt es hier nur gegen Vorkasse, egal, wie es dem Patienten geht.

Eigentlich hatte Félicité ja ein anderes Problem: Zuhause spukt der alte Kühlschrank mal 

wieder, nachdem sie ihn erst vor zwei Monaten von einem Kumpel hat flicken lassen. Tabu, 

der Betrunkene vom Vorabend, dient sich am Morgen im Mechanikerkombi an. Er schlägt 

vor, ihr das Teil zu reparieren, und der zweite Teil des Films zeichnet in feinen Strichen die 

Ansätze zu einer Liebesgeschichte zwischen den beiden.



BIOGRAFIE REGISSEUR

Geboren 1972 in Paris. Der Regisseur mit westafrikanischen Wurzeln studierte 

Kunstgeschichte und Film an der Pariser Sorbonne. Nach Video- und Kurzfilmen drehte er 

2002 seinen ersten, mit dem Silbernen Leoparden in Locarno ausgezeichneten Spielfilm 

L’Afrance, in dem es um die seelischen Nöte von Migranten in Frankreich geht. Sein 

nächster Spielfilm Andalucia von 2008 wurde im Rahmen der Giornate degli Autori in 

Venedig gezeigt, Aujourd’hui (Tey) hatte seine Premiere an der Berlinale und wurde als 

senegalesischer Vorschlag für die Oscar-Nominierung für den besten fremdsprachigen Film 

eingereicht. Félicité lief wieder an der Berlinale und holte sich den Silbernen Bären und kurz 

danach in Ouagadougou den Étalon d`Or für den besten afrikanischen Film des Jahres.

FILMOGRAFIE

2017 FÉLICITÉ

2013 AUJOURD'HUI

2008 ANDALUCIA

2006 AHMED (Kurzfilm)

2003 PETITE LUMIÈRE (Kurzfilm)

2001 L'AFRANCE

1999 TOURBILLONS (Kurzfilm)



DARSTELLENDE

VERO TSHANDA BEYA (Félicité) wurde in der Demokratischen Republik Kongo geboren. 

Sie ist in Kinshasa aufgewachsen, wo sie eine kaufmännische Ausbildung machte. Ihre 

Leidenschaft galt aber der Kunst, weshalb sie sich dem kongolesischen Volkstheater 

zuwandte. Félicité ist ihre erste Rolle im Film.

PAPI MPAKA (Tabu) wurde 1974 in der Demokratischen Republik Kongo geboren. Durch 

seinen Vater wurde er zum Mechaniker ausgebildet und besitzt heute eine Autowerkstatt in 

Kinshasa. Dort bildet er Jugendliche aus, die aus Quartieren mit hoher Arbeitslosigkeit 

kommen. Er wurde für seine Rolle als Tabu in Félicité bei einem wilden Casting in Kinshasa 

gefunden.

GAETAN CLAUDIA (Samo) wurde 1997 in Kinshasa geboren. Er stiess über die Casting-

Organisation in seinem Quartier auf den Film und versuchte sein Glück. Heute hofft er, seine

Karriere im Film weiterführen zu können, währenddem er seine Ausbildung fortsetzt.

DIE KASAI ALLSTARS

Das Kasai Allstars-Kollektiv vereint einige der bedeutendsten Musiker aus dem Kongo aus 

fünf ethnischen Gruppen der Provinz Kasai. Das heisst: Fünf verschiedene Sprachen, 

Traditionen und musikalische Hintergründe verpackt in einer Band, welche sich nicht von der

konfliktbehafteten Vergangenheit dieser Ethnien abhalten lässt. Mit traditionellen und 

teilweise selbstgebauten Instrumenten sowie Rockgitarren und Buzz Drums, verstärkt und 

verzerrt mit Do-it-Yourself-Elektronik, lassen sie Tradition und Moderne aufeinanderprallen. 

Das Resultat ist ein urbaner Sound, der mit Folk-Trance-Rhythmen, kraftvollem Chanting 

und Call-and-Response-Einlagen hypnotisierend und zugleich von einer derart mitreissenden

Kraft ist, dass man sich ihr nur schwer entziehen kann.



INTERVIEW MIT DEM REGISSEUR

Weshalb wollten Sie den Film Félicité realisieren, was war der Auslöser dazu? Einen 

Film uber eine Frau zu schreiben, in Kinshasa zu drehen oder Musik zu filmen?

Ich denke, dass ein Film immer während mehreren Jahren entsteht und unter Einberufung 

verschiedener Dinge. Am Ursprung dieses Films stehen echte Menschen, Frauen, denen ich

nahestehe – vor allem in Senegal. Das sind starke Frauen, die keine Kompromisse 

eingehen, die alles direkt anpacken und nicht nachgeben, egal, was geschieht. Ich hegte 

eine gewisse Bewunderung für diese Geradlinigkeit, dachte aber auch über die Vorstellung 

nach, sich das Leben nach dem eigenen Willen zurechtbiegen zu wollen. Mich interessierte 

die Dialektik des Kampfs und der Akzeptanz, ein Thema, das sich in all meinen Filmen 

wiederfindet.

Dazu kam dann, dass ein junger Cousin von mir, der mir sehr nahe steht, verunfallte, wobei 

er wegen schlechter medizinischer Versorgung sein Bein verlor. Ich werde seinen 

Gesichtsausdruck nie vergessen: Ein 17-jähriges Kind, das seine ganze Unbeschwertheit 

verloren hatte – für den das Leben so gut wie vorbei war. Seine Geschichte war auch mit der

seiner Mutter verbunden, die im Verdacht stand, zwielichtigen Geschäften nachzugehen. 

Diese einfache Realität, in der man täglich mit dem Unsichtbaren konfrontiert ist, steht am 

Ursprung des Films. Ich hatte eine Art Faust im Hinterkopf... und dann entdeckte ich die 

Musik der Kasai Allstars, welche all dies einfing.

Spielt hier zum ersten Mal eine weibliche Figur die Hauptrolle in einem Ihrer Filme?

Ich wollte unbedingt mit einem weiblichen Charakter arbeiten, aber nicht aus dem 

filmspezifischen Wunsch heraus, dass ich in die gegenteilige Richtung meiner früheren Filme

gehen wollte, welche alle auf Männer fokussiert waren. Diese männlichen Figuren sind mir 

sehr ähnlich, und ich wollte dieses Mal weniger Kontrolle haben, in ein neues Territorium 

vorstossen und eine mir fremde Realität einladen. Das führte mich auch zu einer ganz 

anderen Leistung.

Wie sind Sie auf die Schauspielerin Véro Tshanda Beya gestossen?

Eines Tages sah ich in einem Kasai Allstars Video diese unglaubliche Sängerin namens 

Muambuyi mit ihrer rauen Seite und der körnigen Stimme – und schon fügte sich alles 

zusammen. Dank ihr konnte ich mir eine Geschichte ausdenken über den täglichen Kampf 

eines weiblichen Charakters in einer intensiven Lebenssituation, die aber dank ihrer Musik 

auch die andere Seite sehen kann. Ich traf die Frau, doch sie war zu alt für die Rolle, die ich 



geschrieben hatte. Also begann ich nach jemandem Ausschau zu halten, der sie spielen 

könnte, und so kam Tshanda ins Spiel.

Ich habe erst kürzlich herausgefunden, dass sie mal im Theater gespielt hatte. Ich weiss 

noch, wie sie in einem glitzernden Outfit auftauchte, mit ganz viel Make-up im Gesicht. 

Zuerst zog ich sie für eine kleine Rolle in Betracht, aber sie verbreitete so viel Energie, dass 

ich sie bat, wiederzukommen – ohne all die Künstlichkeit. Nach und nach begann sie, ihre 

Präsenz zu festigen. Während vier, fünf Monaten versuchte ich, ihr zu widerstehen, ich sagte

mir, sie sei nicht die Richtige, zu jung, zu hübsch; doch sobald ich mir die Tests anschaute, 

war ich in ihrem Bann. Sie überfiel den Film sozusagen, und das war ein Geschenk, denn ich

bin noch selten mit einer solchen Macht konfrontiert worden. Während der ganzen 

Castingdauer zeigte sie stets einen unbändigen Wunsch, eine starke Entschlossenheit und 

ein grosses Verständnis für das Schauspiel.

Ihr Charakter hat eben diese Entschlossenheit. Was haben Sie ihr uber Félicité 

erzählt? Und wie haben Sie selbst ihren Charakter gesehen, neben der «starken 

Frau»?

Tshanda sagte mir ständig, dass diese Frau «halb lebendig, halb tot» sei. Sie war stets 

aufrecht durchs Leben gegangen und der Welt entgegengetreten; doch mit dem Unfall ihres 

Sohnes kam die Niederlage. Alles, was sie bisher zusammenhalten konnte, fiel nun 

auseinander. Für sie stellte sich die Frage: «Ist dies das Leben wert – bleibe ich hier oder 

gehe ich zurück, wo ich hergekommen bin?» Ihr Charakter macht eine Gratwanderung 

zwischen diesen beiden Optionen. Es war offensichtlich, dass Tshanda die Möglichkeit der 

Abkehr völlig verstanden hatte.

Ich sage aber generell nicht zu viel über einen Charakter zu meinen Darstellenden. Ich 

versuche, sehr konkret über die Situation zu reden, aber das war in etwa die Linie, die wir 

definiert hatten. Wichtig für mich war die Frage nach der Rückkehr zum Leben. Wie würde 

sie es schaffen, dass das Leben seinen Weg zurück findet nach diesem Fall? Wenn du fällst,

wenn du dich ganz unten befindest, ergreift das Leben jede Gelegenheit, und das fasziniert 

mich.

In Anbetracht meines Alters und der verschiedenen Gesellschaften, in denen ich lebe, fand 

ich es wichtig, einzutauchen, ganz unten zu sein. Es gibt eine Tendenz, der Katastrophe 

ausweichen oder sie nicht sehen zu wollen, die mir mühsam erscheint. Wir können nicht 

über Hoffnung reden, wenn wir nicht mit einer echten Schwierigkeit raufen, wenn wir ihr nicht

gegenübertreten. Nur über künftig bessere Tage zu reden, ist zwangsweise eine Lüge, eine 

Wundsalbe. An einem gewissen Punkt muss man sich der Gegenwart stellen, dem Moment, 

und ins Loch sinken. Ich war mir sicher, dass am Boden des Abgrunds die Samen für neue 

Möglichkeiten lagen. Das haben wir zusammen erlebt.



Und Kinshasa war der ideale Ort, um dies zu erkunden?

Es ist eine Stadt, die ich zuvor nicht kannte, aber die mich immer im selben Mass angezogen

hat, wie sie mich einschüchterte. Wie ein Ort der potenziellen Erneuerung oder der 

definitiven Niederlage. Es ist ein extrem widersprüchlicher Ort. Nahe beim Äquator übt die 

Natur eine unglaubliche Stärke aus, die schnell alles überzieht. Du bist konfrontiert mit einer 

Energie, die dich beherrscht und mit der du umgehen musst.

Dazu kommt die politische Geschichte der Demokratischen Republik Kongo in jüngster Zeit, 

ein Land, das in den letzten hundert Jahren von einer Zerstörung in die nächste überging: 

Von einer verrückten Kolonialisierung zu einer Diktatur, von der Diktatur zum Krieg, 

Zusammenbruch, Plünderung. Es besteht das Paradox des extremen unterirdischen 

Reichtums gegenüber einer schrecklichen Armut. Kinshasa ist eine Stadt, in der die 

Infrastruktur explodiert ist unter dem demographischen Druck. Und es gibt einen gefälschten 

Artikel in der Verfassung – Artikel 15, der besagt: «Schlag dich alleine durch», was ein 

bekanntes Sprichwort geworden ist.

Ich hatte den Eindruck, dass diese Figuren, die ohne jegliche unterstützende Strukturen 

auskommen müssen, die Kraft von beinahe mythologischen Charakteren aufwiesen. Sie sind

völlig auf sich allein gestellt, ohne irgendwelche Stossdämpfer. Ich stand vor Figuren, die 

nackt waren und infolgedessen eine seltene Kraft entwickelten. Kinshasa ist nichts anderes 

als ein Abbild unserer Welt.



Wie dreht man einen Film in einer so chaotischen Stadt?

Es ist eine Stadt wie jede andere, mit ihren Besonderheiten. Wichtig ist, dass man immer 

den richtigen Berater an seiner Seite hat. Dank Dieudo Hamadi, einem jungen und brillanten 

kongolesischen Dokumentarfilmer, kam ich in Kontakt mit dem Regisseur und Produzenten 

Roger Kangudia, der es schaffte, mich überall hinzubringen. Ich konnte in der Stadt 

herumstreunen, um die Orte zu finden, an denen ich mir den Film ausgemalt hatte. Für die 

Realisierung eines solchen Films sind die Drehorte und die Produktion fundamental – 

sozusagen das Herzstück. In diesem Fall verdankten wir auch vieles Oumar Sall, dem 

senegalesischen Co-Produzenten.

Wenn die Leute gut vernetzt sind und wissen, wie man zu den verschiedenen Orten gelangt, 

an denen gedreht werden soll, wenn sie wissen, wie man mit den Menschen reden muss und

sie zur Mitarbeit am Film gewinnt... dann kann man überall filmen. Es ist fast gleich, wie in 

Paris zu filmen, ausser, dass die Modalitäten manchmal anders sind. Man versucht, offen zu 

bleiben und einzubauen, was passiert, nie dagegen zu spielen und stets aufmerksam zu 

sein. Dann hast du immer jemanden vom Geheimdienst an deiner Seite sowie eine mächtige

Bürokratie, mit der man zu kommunizieren wissen muss. Es gibt auch immer Leute, denen 

die Kamera widerstrebt, weil sie skeptisch gegenüber dem Bild sind, das von ihr vermittelt 

wird, mit ihnen muss man reden. Man verwendet die Stadt im Film – und so ist es die Stadt, 

die den Film macht.

Hatte die Musik einen Einfluss auf die Wahl des Schauplatzes Kinshasa?

Ja. Sehr vieles ergab sich durch die Kasai Allstars, ein Zusammenschluss von vier oder fünf 

verschiedenen Gruppen. Sie machen traditionelle Musik wie auch Musik, die urban ist, die 

nach Schmierfett und nach dem Wald riecht. Übersinnlich, elektrisch, fast schon Rock oder 

Elektro. Diese Musik verbindet die Tradition mit der Modernität und verkörpert in meinen 

Augen die afrikanische Stadt.

Liessen sich die Mitglieder der Kasai Allstars sofort vom Projekt begeistern?

Ich traf eine Gruppe nach der anderen, sprach mit ihnen über den Film und sie zeigten viel 

Interesse und Neugierde. Es war ziemlich einfach und wir konnten mit ihrem Label 

«Crammed Discs» arbeiten. Die Sängerin Muambuyi coachte Tshanda und war so 

grosszügig, ihr ihren Platz zu geben, mit ihr die Stimme zu trainieren, ihr die Lieder 

beizubringen und das Tanzen. Wir filmten die Lieder sowohl live als auch im Playback 

während mehrerer Nächte. Überall in Kinshasa trafen wir auf den starken Wunsch, die 

Energie, etwas zu schaffen. Man könnte meinen, die Menschen wären träge davon 

geworden, so lange nur mit den Füssen getreten zu werden, doch im Gegenteil: Wir fanden 



einen überwältigenden Schaffenswillen. Es ist übrigens kein Zufall, dass dies einer der 

wenigen Orte in Afrika ist, an dem man ein Synfonieorchester findet.

Wenn das Orchester plötzlich «Fratres» von Arvo Pärt zu spielen beginnt, verspurt 

man eine wahrhafte Erhebung.

Als ich in Kinshasa ankam, war meine erste Reaktion: «Wann komm ich wieder weg von 

hier?», doch die Stadt hat mich in ihren Bann gezogen, und das habe ich versucht zu 

transkribieren. Ich wollte es hinkriegen, dass das zunächst abstossende Bild liebenswert 

wird. An einem der ersten Tage, als ich darüber nachdachte, wie ich die Realität in dieser 

Stadt auf der Leinwand zeigen wollte, kontaktierte ich das Orchester, von dessen Existenz 

ich dank eines Dokumentarfilms wusste. Ich kam in eine Halle, setzte mich, und sie 

begannen zu spielen. Ich war total erschöpft und plötzlich hob ich ab. Es ist ein 

Amateurorchester, aber in ihrem Spiel liegt eine unglaubliche Energie. Sie schaffen eine 

fortwährende Bewegung zwischen Resignation, Skandal und Versöhnung mit dem Leben. 

Das Leben trifft einen hart, es erdrückt einen. Und Menschen wie sie behalten den Glauben, 

dass die Versöhnung möglich ist.

Haben Sie Vorbilder aus der Fiktion, Literatur, Mythologie?

Saul Williams – der die Hauptolle in meinem vorigen Film Tey spielte – gab mir ein Buch des 

nigerianischen Poeten und Autors Ben Okri mit dem Namen «The Famished Road», das von

der Initiationsreise eines jungen Knaben namens Azaro erzählt, einem «Geisterkind». 

Geisterkinder verweigern das Leben auf der Erde und schliessen einen ewigen Pakt, so bald

wie möglich zu sterben, um wieder zu ihrer wunderbaren Welt zurückkehren zu können.

Eines Tages entschliesst sich Azaro, den Pakt zu brechen und sich der Realität der Welt zu 

stellen. In L’oiseau bleu von Maeterlinck treffen wir auch auf Seelen, die darauf warten, 

verkörpert zu werden, von denen einige zögern. In einem Körper zu landen, in einer 

Geschichte, einem Kontext, in dem man ausharren muss. Diese Fremdheit weg von sich 

selbst, die oft stark in Märchen wiedergegeben wird, ist mir sehr vertraut und ich stehe in 

konstantem Austausch mit ihr. Sie ist teilweise das Grundgerüst meiner Triebe, meines 

Filmschaffens.

Entspringt das Hinterfragen dieser Fremdheit, dieses Andersseins, einem Bedurfnis?

Ich erlebe das sehr stark. Vielleicht kommt es davon, gemischter Abstammung zu sein? Also

nicht so auszusehen wie diejenigen, denen ich nahestehe, nicht so auszusehen wie mein 

Vater oder meine Mutter oder Menschen aus meinen Ländern. Diese Fremdartigkeit 

gegenüber sich selbst muss ich bestätigen. Ich glaube, dass der Zweifel über unsere eigene 

Identität viel verbreiteter ist als wir es vorgeben. Darin liegt eine Art Abgrund, den ich 

beinahe wunderbar finde.



Kommen wir zuruck zur Struktur des Films. Im ersten Teil basiert die Geschichte auf 

einem narrativen Standard: Der Hauptcharakter hat eine beschränkte Zeit zur 

Verfugung, um eine bestimmte Menge an Geld aufzutreiben, damit sie das Bein ihres 

Sohnes retten kann. Und doch wird diese Bahn ziemlich schnell unterbrochen und der

Film begibt sich auf einen anderen Zeitstrahl mit einer Erzählweise, die lockerer ist. 

War dieser Umbruch in der Struktur stets geplant?

Zuerst wollte ich zum breitmöglichsten Publikum sprechen können und es den 

Zuschauerinnen und Zuschauern möglich machen, einen einfachen Einstieg in den Film zu 

finden. Deshalb gebe ich ihnen die Codes, die ihnen vertraut sind und bestehe auf dem 

inneren Antrieb eines Charakters, mit dem sie sich identifizieren können. Aber wenn ich das 

an die Grenzen treibe, ist die Aussage des Films nicht mehr interessant für mich.

Die Grammatik des Films, die heute extrem durch die Produktionsweise eingeschränkt ist, 

beinhaltet stets eine Art Diskurs. Als Handwerker empfinde ich diese dominanten Codes, die 

stark politisch geprägt sind, nicht als wirksam und wünschenswert, weil sie immer zum 

Abbild desselben Weltbilds führen. Wenn man mit so einer Geschichte zu tun hat, lautet die 

Herausforderung: Wie kommt die Figur durch? Die Auflösung fängt immer in dem Moment 

an, da sie sich aus ihrer Umgebung heraus begibt. Für mich ist diese These eine Lüge, 

gekoppelt mit einer immensen Form von Unterdrückung. Nicht fähig sein, sein Leben zu 

lieben, ist eine der grössten Formen von Gewalt, die es gibt, und der Film nimmt daran teil.

Unsere unaufhörliche Faszination für eine ideale Welt, eine Welt, die nur ein paar 

Auserwählten versprochen wird, ist ein Insistieren auf Selbsthass. Ich versuche das Leben 

so darzustellen, wie ich es erlebe, Helden zurückzufordern, die nicht als einziges Ziel das 

Entkommen haben. Diese Leben sind nicht billig; sie sind wunderschön und voller Würde. 

Félicité muss alles verlieren, um zulassen zu können, dass sie geliebt wird.



DAS SYNFONIE-ORCHESTER VON KINSHASA

Das „Orchestre Symphonique Kimbanguiste“ besteht seit funfzehn Jahren. Am 

Anfang teilten sich einige Dutzend musikbegeisterte Amateure die wenigen 

Instrumente. Damit jeder einmal an die Reihe kam, wurde in mehreren Schichten 

geprobt. Heute stehen bei Konzerten des „OSK“ zweihundert Musikerinnen und 

Musiker auf der Buhne.

Armand Diangienda ist Dirigent, ausgebildeter Pilot und Gründer des einzigen Symphonie-

Orchesters Zentralafrikas. Er ist der Enkel von Simon Kimbangu, eines im Kongo 

hochverehrten Märtyrers, der gegen die belgischen Kolonialisten kämpfte und eine eigene 

Kirche begründete. Schon sein Grossvater gab ihm mit auf dem Weg, dass er ein Orchester 

gründen solle.

Das Orchester wurde 1994 gegründet und ist seither stetig gewachsen. Inzwischen machen 

über 200 Musiker und Chorsänger mit. Dazu gehören Frisörinnen, Maler, Händler, 

Hausfrauen, Arbeitslose... Einige können Noten lesen, aber weder lesen noch schreiben. 

Aufgrund der schlechten Infrastruktur bei den öffentlichen Verkehrsmitteln müssen die 

Mitglieder des Orchesters manchmal stundenlang zu Fuss gehen, um an den Proben 

teilzunehmen. Aber das reicht nicht, um diese leidenschaftlichen Musikerinnen und Musiker 

zu entmutigen, die ein erstaunliches Niveau erreicht haben. Das Orchester, das ein 

klassisches und zeitgenössisches Repertoire spielt (wie Arvo Pärt in Félicité) hat mit dem 

Film der deutschen Regisseure Martin Baer und Claus Wischmann (Kinshasa Symphony, 

2010) internationale Bekanntheit erlangt.

Quelle: www.kinshasa-symphony.com


